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Berliner Industriekultur – Für mehr Berlin: hier lang

TREPTOW-
KÖPENICK

TREPTOW-KÖPENICK IST 
INDUSTRIEKULTUR!
Zentrum des riesigen Industriequartiers an der Spree ist Schöneweide – bis 
zum Ende des 19. Jahrhunderts war es noch genau das: eine Gegend der 
schönen Weiden. Mit der Expansion der AEG breitet sich hier eine wassernahe 
Industrielandschaft aus, die noch bis zur Wende fast 30.000 Arbeitskräfte 
anzieht. Heute ist dieser Teil Berlins ein Ort mühsamer und teils erstaunlich 
erfolgreicher Verwandlungen. Den Industriebetrieben sind Ateliers, Manufak-
turen, Ausstellungshallen, eine Hochschule und viele Start-ups gefolgt. Auch 
im benachbarten ehemaligen Funkhaus der DDR oder an den traditionsreichen 
Luftfahrtorten in Adlershof und Johannisthal gibt es ungewöhnliche Gebäude 
und überraschende neue Nutzungen zu entdecken. Unser Band liefert 
Geschichte, Hintergründe und Infos zu Planungen und Projekten.

EXTRA
Fahrradkarte
„Wasser und

Strom“
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Starke Vergangenheit – starke Zukunft
INDUSTRIEKULTUR IN BERLIN

Neue Potenziale für die Stadtentwicklung
Berlin verändert sich. Menschen aus aller Welt kommen 
in die Stadt. Aus dem Zusammenspiel von Kreativszene, 
digitalen Innovationen, Kultur und Wissenschaft ent-
steht eine neue Berliner Mischung. Der große Bestand 
an historischen Industriebauten und -arealen mit seiner 
eindrucksvollen Industriegeschichte bietet ein unschätz-
bares Potenzial für innovative Ideen, als traditioneller 
Industriestandort oder als Raum für erlebbare Industrie-
kultur. Viele Akteure und Fachleute engagieren sich für 
die Entwicklung und den Fortbestand dieses einmaligen 
Erbes der Industrieentwicklung und erfüllen es mit neu-
em Leben. Mit der vorliegenden Broschüre informieren 
wir Interessierte, wollen Neugier wecken und den Aus-
tausch zwischen den Akteuren befördern.
Berlin besitzt wie kaum eine andere Metropole Euro pas 
eine Vielzahl herausragender Zeugnisse, die die rasante 
industrielle Entwicklung in den letzten Jahrhunderten  
illustrieren. Ob in Wedding oder Tempelhof, in Pankow, 
Schöneberg, Schöneweide oder Reinickendorf – mit 
der Elektroindustrie, dem Maschinen- und Eisenbahn-
bau, der Nachrichten- und Funktechnik, der Textil- und 
Modeindustrie und selbst mit der Lebensmitteltechnik 
hat die Stadt internationale Wirtschafts- und Architektur-
geschichte geschrieben. Im beginnenden 20. Jahrhundert 
war sie die größte Industriemetropole auf dem europäi-
schen Kontinent. Das verpflichtet uns zum verantwor-
tungsvollen Umgang mit dem industriellen Erbe und zur 
kreativen Weiterentwicklung der wirtschaftlichen, städte-
baulichen und architektonischen Tradition. Die Zeugnisse 
von einst sind kreatives Potenzial für morgen. Mit ihrem 
einzigartigen Charakter und ihrer Vielfalt bieten sie Raum 
für Neues und Ungewöhnliches wie auch für wirtschaft-
liche Nutzungen in ihrer traditionellen Bedeutung als 
Industriestandorte. Die Schauplätze der Industriekultur 
sind immer auch Standorte historischer Innovationen. 
Der Klimawandel erfordert erneut Innovationen, und auch 
hier können sich die Bauten der Industriekultur beweisen. 

Bei der zukünftigen Entwicklung muss über Weiter-,  Um- 
oder Nachnutzung an jedem Standort neu entschieden 
werden. Hierfür braucht es Fachleute, die den ideellen, 
architektonischen, kulturellen und ökologischen Wert  
einschätzen können, und ebenso „Kümmerer“, die sich  
für den Erhalt im Stadtbild engagieren. 
Die historischen Standorte bieten erhebliche Chancen 
auch für neue Funktionen, wobei deren Anforderungen 
innovativ mit dem Erhalt zu vereinbaren sind. Zur zu-
kunftsfähigen Entwicklung der Standorte müssen alle 
Akteure der Stadt eng zusammenarbeiten. Industriekul-
tur ist ein ressortübergreifendes Querschnittsthema. Die 
Wirtschafts-, die Kultur- und die Stadtentwicklungsver-
waltung werden mit engagierten Fachleuten, Investorin-
nen und Investoren sowie kulturell interessierten Men-
schen in Netzwerken zusammengeführt, die über Berlin 
hinaus agieren und das Thema in einen europäischen 
Bedeutungsrahmen stellen.
Die oberste Denkmalschutzbehörde fördert seit mehreren 
Jahren das Berliner Zentrum Industriekultur (bzi). Neben 
der wissenschaftlichen Erforschung und Vermittlung der 
Industriekultur widmet sich das bzi auch strategisch den 
Weiter-, Um- oder Nachnutzungsmöglichkeiten und steht 
als Ansprechpartner zur Verfügung.
Die Industriekultur leistet damit nicht nur einen kulturel-
len Beitrag, sondern trägt zur Zukunftsfähigkeit der Stadt 
bei, indem sie wirtschaftliche Entwicklung evoziert. Die 
Beispiele der vorliegenden Broschüre zeigen das ganze 
Spektrum an Möglichkeiten. Sie mobilisieren zugleich, 
denn es gibt viele weitere Schauplätze, die wieder ins 
Blickfeld der Menschen wollen. Das Engagement lohnt 
sich, gerade jetzt! 

Dr. Dagmar Tille
Leiterin der Obersten Denkmalschutzbehörde  /   
UNESCO-Welterbe
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Industrielle Bauten und Anlagen prägen das Stadtbild 
Berlins in allen Bezirken und damit die Identität der 
Stadt ebenso wie die Alltagskultur in den Stadtteilen. 
Die Wahrnehmung Berlins als Industriestadt wurde in 
den letzten Jahrzehnten noch von den Assoziationen als 
Kreativmetropole überlagert. Seit einiger Zeit wird Berlin 
wieder stärker als die gleichzeitig arbeitende und er-
findende Stadt wahrgenommen, die sie seit Beginn ihrer 
Metropolenwerdung ist.
Als bedeutender Standort der Zweiten Industriellen 
Revolution um die Wende zum 20. Jahrhundert entwi-
ckelte sich Berlin binnen weniger Jahrzehnte zu einer 
der modernsten Industriemetropolen der Welt. Ihre 
wirtschaftliche, technische und architektonische Innova-
tionskraft war international wegweisend. High-Tech-Pro-
dukte „Made in Berlin“ eroberten den Weltmarkt. Auch 
die Versorgung der Stadt mit öffentlichen Infrastruktur-
systemen hatte weltweit eine Vorbildfunktion.
Die Veränderungen in der Region östlich und nördlich der 
alten Stadt Köpenick seit dem ausgehenden 19. Jahrhun-
dert stehen beispielhaft für eine revolutionäre Umge-
staltung und Entwicklung ehemals ländlicher Regionen 
in pulsierende und hochproduktive neue industrielle 
Kerngebiete. Schöneweide und auch andere Regionen 
erlebten ihren außerordentlichen Boom bezeichnender-
weise zunächst weit außerhalb der Verwaltungsgrenzen 
von Berlin; erst 1920 wurden diese Gebiete als schon 
durchgebildete Produkte der Industrialisierung zu einem 
Teil von Groß-Berlin.
Die effiziente und angemessene Fortnutzung bestehen-
der Produktionsstätten ebenso wie die kreative Um- und 
Nachnutzung aufgegebener Industrieareale sind wichtige 
Aufgaben der künftigen Entwicklung in Berlin. Unter dem 
Begriff „Industriekultur“ entstand ein Querschnittsthema, 
das die drei Senatsverwaltungen für Stadtentwicklung, 
Wirtschaft und Kultur in einem gemeinsamen Anliegen 
zusammenführte. Mit eigenen strategischen Beiträgen er-
möglicht Industriekultur eine neue Qualität der Auseinan-

dersetzung und der Entwicklung des Bestands. Auch die 
Tourismuswirtschaft und einen innovativen Imagewandel 
der Stadt kann sie mit kreativen Ansätzen bereichern.

Wirtschaftsentwicklung ist vielseitig
Industrielle Bauten, Anlagen und Objekte legen Zeugnis 
ab von der Einzigartigkeit, mit der sich Unternehmen 
früher wie heute entwickeln, wie sie vor Ort und auf dem 
Weltmarkt agieren und überall ihre Spuren hinterlassen. 
Technische Innovationen entstehen nicht von allein, son-
dern sind immer eingebettet in ein bestimmtes kultu-
relles Umfeld. Das besondere Geflecht technischer und 
gesellschaftlicher Neuerungen der „Elektropolis Berlin“ 
beispielsweise hatte entscheidenden Einfluss auf die 
Entwicklung hier wie in anderen Ländern der Welt. Eine 
Industriekultur, die wirtschaftliche Entwicklung auch als 
einen kulturellen Prozess begreift, nimmt Vergangenes 
und Zukünftiges gleichzeitig in den Blick. Sie reflektiert 
die aktuellen Trends einer regionalen Wirtschaftskultur 
ebenso wie ihre spezifischen Wurzeln und ihre Verfloch-
tenheit mit der globalisierten Welt. Die Industriekultur- 
region Treptow-Köpenick steht für einen besonderen As-
pekt globaler Wirtschaftsentwicklung: den vollständigen 
Zusammenbruch des sozialistischen Systems Ende der 
1980er-Jahre mit allen seinen verheerenden Konsequen-
zen für Menschen und Betriebe und die oft vergeblichen 
Versuche, alte industrielle Kerngebiete zu revitalisieren.

Neues aus der Geschichte entwickeln
Entwicklung nachhaltig gestalten heißt: die kulturelle 
Kontinuität von Orten wahren und Zukunft im Bewusstsein 
von historischen Schichten planen. Eine Stadtentwicklung, 
die das industrielle Erbe Berlins ernst nimmt, geschieht 
im Spannungsfeld von Industriepolitik, Kreativwirtschaft 
und Regionalkultur und umfasst materielle wie immate-
rielle Aspekte. An aufgegebenen Industriearealen sollen 
vergangene Innovationen nachvollziehbar bleiben; zur 
Berliner Industriekultur gehört aber auch und gerade die 
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lebendige und die neu entstehende Industrie der Stadt. 
Die Nutzungskontinuität vieler industrieller Standorte in 
Berlin ist ein besonderer Wert; hier braucht es neue Kon-
zepte für den Umgang mit dem industriellen Erbe.

Neugier und Faszination
Industriekultur hat Potenzial für die Kultur- und Tou-
rismuswirtschaft. Mit neuen Interpretationen erweitert 
sie das klassische Angebot um ungewöhnliche Orte und 
neue Blickwinkel: Der ständige Wandlungs- und Werde-
prozess der Stadt wird zum Gegenstand, die Neugier 
auf „unbekannte Orte“ und die Peripherie geweckt. 
Zweit- und Drittbesucher entdecken das Berlin jenseits 
von Siegessäule und Brandenburger Tor, setzen andere 
Prioritäten und verteilen sich neu. Die globale Verflech-
tung der Großstadt und ihrer zugewanderten Bewohner 
wird greifbar – und damit ist das Thema aktuell und ge-
sellschaftlich relevant auch für junge Generationen, die 
das klassische Industriezeitalter in Europa nicht mehr 
selbst erlebt haben. Gerade Schöneweide mit seinen fast 
unübersehbaren Raumreserven aus der industriellen 
Substanz ist ein Musterbeispiel für eine Wiederentde-
ckung durch künstlerische Initiativen, Wissenschaft und 
neue Gewerbe, die in der Folge wiederum neue touristi-
sche Bewegungen forcieren, weil hier so viel Vergesse-
nes und Werdendes zu entdecken ist.

Innovation als Basis
Im Gegensatz zu den Schauplätzen der Ersten Indus-
triellen Revolution ist Berlin als industriell geprägte 
Großstadt-Landschaft kein Resultat von Abbau oder 
Aufbereitung natürlicher Rohstoffe, sondern wurde von 
einer wissensabhängigen Industrie und ihren innovati-
ven und international gut vernetzten Akteursnetzwerken 
geformt. Mit einer Dynamik, wie sie sonst nur aus nord-
amerikanischen Städten bekannt war, entwickelte sich 
die junge deutsche Hauptstadt Ende des 19. Jahrhun-
derts innerhalb weniger Jahrzehnte zur zeitweise größ-
ten Industriemetropole auf dem europäischen Kontinent.

Die Vernetzte Stadt
Berlin war immer das Labor für neue großstädtische 
Infrastrukturen. Als „Elektropolis“ wurde Berlin zum 
Synonym der modernen vernetzten Stadt, in der Technik 
und Kultur eng ineinanderwirkten. Auch die Verkehrs-, 
Wasserversorgungs- und Kommunikationsnetze waren 
maßstabsetzend. Hinter diesen harten Strukturen stehen 
eher unsichtbare, mentale Landschaften als Ergebnis 
technischer und gesellschaftlicher Innovation. Die Groß-
stadt war Testfeld für die Einführung neuer Technologien 
und neuer Konsumgüter. Utopische Stadterzählungen 
wie Fritz Langs Film „Metropolis“ reflektieren dies ein-
drucksvoll.
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Die Erfindung des Stroms
Berlin war ein wichtiger Knotenpunkt der weltweiten 
Elektrifizierung, die maßgeblich von den Unternehmen 
AEG und Siemens vorangetrieben wurde. Der Elektro-
motor löste die Dampfkraft als wichtigste Energiequelle 
ab. Mit dem Strom wurde Kraft über weite Strecken 
effizient übertragbar. Die neuen elektrischen Systeme 
und Geräte veränderten den Alltag und die Wahrnehmung 
von Stadt. Die AEG-Stadt Schöneweide mit ihren Fabriken 
und Kraftwerken und den nach wie vor faszinierenden 
originären Architekturen galt lange weltweit als Muster-
region einer elektrischen Moderne. Mit den erneuerbaren 
Energien wird der Strom gegenwärtig noch einmal „neu 
erfunden“. Die „Elektropolis Berlin“ hat das Potenzial, in 
der bevorstehenden Energiewende wieder Vorreiter zu 
werden: Think global, act local.

Die Stadt und die Welt
Berlins industrielle Entwicklung war immer verflochten 
mit globalen Dynamiken. Die Exportnation Deutschland 
ist ohne den Weltmarkt nicht denkbar. Die Akteursnetz-
werke der „Elektropolis Berlin“ waren Teil eines globalen 
Wirtschafts- und Finanzsystems. Die Stadt selbst galt zu
Beginn des 20. Jahrhunderts als internationaler Prototyp
für wirtschaftliches Wachstum und Erfolg. Gehandelt 
wurden nicht nur reine Technik, sondern auch Ideen und 

Methoden – ein ganzheitliches Projekt. Technologie-
transfer und Fachkräftemigration sind keine Einbahn-
straßen; sie verlaufen immer in beide Richtungen. Erst 
aus einer globalen Perspektive heraus werden die indus-
trielle Geschichte Berlins und seine aktuelle Entwicklung 
erklärbar und begreifbar.

Stadt am Wasser
Schon das vorindustrielle Berlin war „aus dem Kahn ge-
baut“. Mit dem Aufschwung zur Industriemetropole wur-
den die vorhandenen Wasserstraßen neu genutzt, weitere 
ausgebaut. Die meisten Industrieareale Berlins liegen 
am Wasser; Rohstoffanlieferung, Entsorgung und Export 
brauchten den Zugang. Häfen, Kais, Schleusen und Kanäle 
bilden die Transmissionsriemen alter und neuer Indust-
riekultur. Die zukünftige industrielle Entwicklung braucht 
den Fluss nicht mehr in diesem Maße. Vielerorts hat sich 
die Stadt daher öffentliche Räume und neue Nutzungen 
am Wasser erobert. Ufer sind keine Hindernisse mehr – 
sie eröffnen neue Wege. Die Industrialisierung im Raum 
Treptow-Köpenick ist nicht ohne die Funktion der Wasser-
wege, hier vor allem der Spree, zu verstehen. Kraftwerke 
und Fabriken entfalteten sich als vergleichsweise schma-
les Band an den Ufern, die zusammen mit den Schienen-
wegen, die das ganze Gebiet durchkreuzten, eine perfekte 
Logistik für Rohstoffe und Produkte ergaben.
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Vielfalt und Kontinuität
Die Berliner Industriekultur bietet ein vielschichtiges 
Nebeneinander von industrieller Originalnutzung, krea-
tiver Umnutzung und teils auch Leerstand der Industrie-
anlagen. Jede Situation braucht eigene Konzepte für den 
Umgang mit dem industriellen Erbe. Einerseits müssen 
die Bedingungen für Fortbestand und Weiterentwicklung 
lebendiger Industrie geschaffen, andererseits innovative 
Wege der Um-, Zwischen- und Nachnutzung gefunden 
werden, ohne dabei wesentliche Spuren aufzugeben. An 
die Identität der Industriemetropole anzuknüpfen, um die 
kulturelle Kontinuität vor Ort zu wahren, ist Aufgabe einer 
nachhaltigen Stadtentwicklung und eines nachhaltigen 
Quartiersmanagements. Treptow-Köpenick weist aktu-
ell unter allen Berliner Stadtbezirken offensichtlich das 
größte Potenzial für neue Nutzungsoptionen und die meis-
ten Freiräume für niedrigschwellige Investitionen auf. 
Auch dies dokumentieren die Beispiele dieses Bandes.

Neue Fragen, neue Aufgaben
Zahlreiche aktuelle Beispiele zeigen: Event- und Krea-
tivindustrie, Einrichtungen von Wissenschaft und For-
schung, aber auch tradierte und ganz neue Berliner 
Unternehmen suchen vermehrt nach kulturellen Be-
zugspunkten in der Stadt. Sie stellen neue Fragen an 
alte Gemäuer; Identität und Unterscheidbarkeit in einer 
globalisierten Welt spielen dabei ebenso eine Rolle wie 
Historical Marketing. Und mit neuen Fragen entstehen 
auch neue Aufgaben. Erste regionale Pilotstudien im 
Berliner Zentrum Industriekultur verknüpfen die Ge-
schichte von Orten mit Vorschlägen für ihre angemes-
sene künftige Gestaltung. Hier gehen industriearchäo-
logische Grundlagenforschung und die Erarbeitung von 
Handlungsempfehlungen Hand in Hand; die Komplexität 
historischer Verläufe wird sichtbar, und eine neue Sinn-
haftigkeit entsteht.

Berlin elektrisiert
Berlin zieht viele magisch an, die auf der Suche sind 
nach dem „anderen Ort“. Die Brüche der Geschichte sind 
hier wie in kaum einer anderen Stadt spürbar. Leerste-
hende Industriegebäude bieten viel Raum für wenig Geld 

und sie öffnen Möglichkeitsräume für neue Interpretatio-
nen. Der Reiz des Unentdeckten inspiriert Raumpioniere 
zu kreativen Zwischennutzungen. Viele ehemalige Indus-
trieorte werden mittlerweile auf Dauer von der Kultur-, 
Kreativ- und Eventwirtschaft genutzt. Herausragende 
Beispiele in Treptow-Köpenick sind Neukonzeptionen 
wie bei den Reinbeckhallen, die zum Ort überregional 
wahrgenommener Ausstellungen geworden sind, oder 
das Funkhaus an der Nalepastraße, mittlerweile ein ein-
zigartiger Fokus von Musikproduktion und alternativem 
Tourismus. Der ungewöhnliche Geist dieser Orte faszi-
niert Besucher wie Bewohner der Stadt. Statt des Offen-
sichtlichen nimmt „Urban Exploration“ die geheimen Orte 
und Geschichten in den Blick.

Das Berliner Zentrum Industriekultur
Um alle diese Potenziale ins Bewusstsein zu rücken und 
zu formen, braucht es Information, Aufarbeitung und Ver-
mittlung. Mit dem bzi, einem Gemeinschaftsprojekt der 
Hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin und der 
Stiftung Deutsches Technikmuseum Berlin, hat Berlin ein 
Kompetenzzentrum, das mit seinem Engagement dazu 
beträgt, das städtebauliche, wirtschaftliche, touristische 
wie kulturelle Entwicklungspotenzial auszubauen. Ge-
meinsam mit den Berliner Verwaltungen sowie mit pri-
vaten und öffentlichen Initiativen erarbeitet es Konzepte 
und Strategien, vernetzt die Orte und die Akteure nach 
innen und außen, führt öffentliche Veranstaltungen durch 
und betreibt wissenschaftliche Grundlagenforschung. Es 
hat ein Tourismuskonzept mit ungewöhnlichen Ansätzen 
und nutzt die neuen Medien. Mit dieser neuen Publikation 
möchte das bzi eines der bedeutendsten Quartiere der 
Berliner Industriekultur anhand seiner herausragenden 
Objekte vorstellen und verstehbar machen. Dabei geht es 
nicht nur um die Aufarbeitung der Geschichten von Orten 
und Protagonisten, sondern auch um die Vermittlung von 
neuen Leitbildern und Ideen für Leben und Arbeiten in 
der Zukunft. Berlin ist lebendige Industriekultur.

Prof. Joseph Hoppe  
bzi Leitung
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Prof. Dr. Marion Steiner
Pontificia Universidad Católica 
de Valparaíso
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ELEKTROPOLIS AN 
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Wilhelminenhofstraße 75 A  
(HTW Berlin) und 76–77  
(Kabelwerk), 12459 Berlin- 
Oberschöneweide 

Baujahr/Bauherren
ab 1896/AEG und deren  
Tochterfirmen 
Architekten
Paul Tropp, Gottfried Klemm
Denkmalschutz
teilweise, Einzeldenkmal und 
Denkmalbereich
Eigentümer heute
Kabelwerk: privat, HTW: öffentlich
Nutzung heute
Hochschule, Produktion 

Die 1883 von Emil Rathenau gegründete Deutsche Edison-
Gesellschaft für angewandte Electricität entwickelte sich 
rasch. Erste Fabriken entstanden in den heutigen Ortstei-
len Mitte und Gesundbrunnen. Mit der Umfirmierung zur 
Allgemeinen Elektricitäts-Gesellschaft (AEG) wuchs auch 
die Produktpalette. Durch die immer weiter fortschrei-
tende Elektrifizierung boomte die Energiewirtschaft – der 
Platz für Erweiterungen der Industrieanlagen innerhalb 
Berlins war jedoch begrenzt. So begann die AEG 1896  
mit den Arbeiten an ihrem ersten eigenen Kabelwerk in 
Schöneweide. Direkt neben ihrem im Bau befindlichen 
Kraftwerk (01) errichtete die AEG eine viergeschossige 
Drahtfabrik für Schwachstromkabel. 1897 begannen die 
Arbeiten an einer großflächigen Halle, in der schwere 
Starkstromkabel für die Erdverlegung hergestellt wurden. 

Bald kamen weitere Gebäude und Geschossbauten  
hinzu, in denen die AEG die vor- und nachgelagerten 
Fertigungsschritte bündelte: eine Gummifabrik für das 
Isolations material, Metallwerke mit Gießereien, Walz-  
und Stanzwerke für die Leitungen sowie Laboratorien. 
Dort wurde unter anderem 1916 vom polnischen Chemi-
ker  Jan Czochralski das nach ihm benannte „Czochralski-
Verfahren“ zur Herstellung von Einkristallen entdeckt. 

Innovationsstandort mit Tradition
Um ihre Anlagen noch effizienter einsetzen und weitere 
Märkte bedienen zu können, erweiterte die AEG ihre An-
gebotsbreite. 1901 begann sie Automobile zu produzieren, 
für deren Herstellung die Metallwerke ebenso eingesetzt 
werden konnten wie die Gummiwerke, die neben Isola-

KABELWERK OBERSPREE (KWO) 
UND HOCHSCHULE FÜR TECHNIK 
UND WIRTSCHAFT BERLIN (HTW) 
Als die Allgemeine Elektricitäts-Gesellschaft (AEG) 1896 mit dem Bau 
ihrer ersten Kabelfabrik in Schöneweide begann, musste sie sich ge-
gen die etablierten Branchenführer Siemens und Felten & Guilleaume 
behaupten. Hundert Jahre später ist das Werk noch immer in Betrieb 
und macht, was es am besten kann: Es produziert Kabel und Wissen. 
Seit 2009 teilt sich das aktive Kabelwerk den historischen Standort mit 
dem neuen Campus Wilhelminenhof der Hochschule für Technik und 
Wirtschaft Berlin (HTW). 

S
pree

Wilhelminenhofstraße

Ostendstraße
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Öffentliche Fassaden-Ausstellung 
zur Geschichte des Kabelwerks auf 
dem Campus Wilhelminenhof, 2021  
© Andreas FranzXaver Süß

Jutekabelherstellung in der  
Starkstromkabelfabrik, 1898 
© SDTB, Historisches Archiv

tionsmaterial nun auch Reifen herstellten. Bis zum Bau 
eines eigenen Werkskomplexes für die Nationale Auto-
mobil-Gesellschaft (NAG) 1916/17 waren die einzelnen 
Produktionslinien auf dem KWO-Gelände eng verwoben.

Marktführer
Durch eine effiziente Produktionspolitik gelang es der 
AEG, neben Siemens im Berliner Nordwesten und Felten  
& Guilleaume in Köln einen festen Platz unter den drei 
größten Kabelfabriken in Deutschland zu behaupten. Auf 
diese Erfahrungen baute das 1952 in einen VEB umge-
wandelte Kabelwerk Oberspree auf, das als Stammbe-
trieb für die Kabelproduktion in der DDR mit einem hohen 
Anteil am Auslandsgeschäft eine herausgehobene Rolle 
spielte.
Als das Werk 1993 von der britischen BICC Cables Ltd. 
übernommen wurde, waren von den rund 5.000 Beschäf-
tigten Ende der 1980er-Jahre nur noch rund 2.000 im 
Betrieb verblieben. Nach weiteren fünf Jahren hatte  
sich die Zahl auf ein Zehntel der Vorwendezeit reduziert.  
1999 meldete BICC Insolvenz an.

Das Kabelwerk heute
Heutiger Eigentümer des in seiner Ausdehnung auf den 
Kern des früheren Betriebsgeländes reduzierten Kabel-
werks (02) ist die deutsche Wilms Gruppe, die an meh-
reren Standorten der Welt Industriegüter produziert und 
sich damit erfolgreich auf dem Weltmarkt behauptet. 
Am Standort Schöneweide werden Erzeugnisse für die 
Kabelherstellung sowie Kunststoffgranulat produziert. 
Aus Sicherheitsgründen ist das Betriebsgelände nicht 
öffentlich zugänglich.

Die HTW Berlin
In dem sanierten Teil des KWO-Geländes eröffnete 2009 
die zuvor auf fünf Standorte verteilte Hochschule für 
Technik und Wirtschaft Berlin (HTW) ihren neuen Campus  
Wilhelminenhof (03). Wo vor hundert Jahren Kabel 
hergestellt und Autos produziert wurden, lernen und 
forschen jetzt Studierende aus den Bereichen Technik, 
Informatik, Wirtschaft, Recht, Kultur und Gestaltung.  
Die besondere Szenerie des neuen Campus weckte das 
Interesse der Hochschulangehörigen und inspirierte  
Initiativen wie die Gründung des Berliner Zentrums 
Industriekultur 2011 gemeinsam mit der Stiftung Deut-
sches Technikmuseum Berlin. Eine 60 Meter lange Fas-
saden-Ausstellung gibt einen Einblick in die Geschichte 
des traditionsreichen Geländes. 
Die Ansiedlung der Hochschule, Kooperationen mit orts-
ansässigen Firmen sowie zahlreiche Ausgründungen 
haben eine Entwicklung zum Wissenschafts- und Krea-
tivzentrum ausgelöst. Mit der Nähe zum Technologiepark 
Adlershof und dem neuen Flughafen BER entsteht hier 
der drittgrößte Zukunftsort der Hauptstadt. 

S
pree

Wilhelminenhofstraße
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Infos für Neugierige
Campus-Ausstellung
schoeneweyde.htw- 
berlin.de

Audiotour über den  
Campus Wilhelminenhof
htw-berlin.de/campus/ 
campus-wilhelminenhof/ 
audiotour
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Reinbeckstraße 10
12459 Berlin-Oberschöneweide

Fläche
600 m² auf zwei Ebenen
Exponate
Geschichte der lokalen Groß-
industrie
Denkmalschutz
nein
Eigentümer heute
privat
Nutzung heute
Museum, Archiv, Galerie, Besucher- 
zentrum, Salon für Veranstaltun-
gen und ein Repair-Café

Vom Werk für Fernsehelektronik zum  
Industriesalon 
Als der südkoreanische Konzern Samsung 1993 die Bild-
röhrenproduktion im ehemaligen VEB Werk für Fernseh-
elektronik (WF) übernahm, wurde wenig später das in 
den 1980er-Jahren entstandene Werksmuseum eingela-
gert. Bis dahin war es im Turm des Peter-Behrens-Baus 
öffentlich zugänglich gewesen. 2005 schloss Samsung 
den Standort, 2009 wurde die Immobilie verkauft. Um die 
Entsorgung des WF-Museums zu verhindern, gründete 
sich der Industriesalon Schöneweide e. V. Die Sammlung 
wurde in eine benachbarte Halle umgelagert und öffent-
lich zugänglich gemacht. Seit 2012 gehört der Industrie-
salon zum Landesverband der Museen zu Berlin. 

Mit Engagement zum Erfolg 
Bei der Erforschung, der Aufarbeitung und der Darstel-
lung der Industriegeschichte Schöneweides arbeitet der 
Verein intensiv mit den Informationen von Zeitzeugen – 
ehemaligen Beschäftigten der Schöneweider Großbetrie-
be. Mitglieder im Verein sind Bürger, die sich besonders 
für Schöneweide interessieren, der Studiengang Muse-
umskunde der benachbarten Hochschule für Technik und 
Wirtschaft Berlin sowie heute vor Ort ansässige Unter-
nehmen, die für ihr Marketing gerne auf das Fotoarchiv 
des Industriesalons zurückgreifen.
In einer ehemaligen Produktionshalle des Transforma-
torenwerks Oberschöneweide (TRO) – ohne Heizung 
und in desolatem Zustand – konnte der Verein 2009 
die WF-Sammlung unterbringen. Mithilfe von früheren 

INDUSTRIESALON SCHÖNEWEIDE
Engagierte Bürger und Unternehmen aus Schöneweide gründeten  
2009 einen gemeinnützigen Verein, um das letzte Werksmuseum von 
Schöneweide vor der Verschrottung zu retten. Heute dient die Samm-
lung aus dem Werk für Fernsehelektronik als Grundstock für Ausstel-
lungen im sogenannten Industriesalon. Das Schaudepot ist öffentlich 
und kostenfrei zugänglich. Der Verein will die bedeutende Industrie-
kultur Schöneweides vor Ort sichtbar machen und damit den Standort 
langfristig stärken. Technik, Geschichte, Gespräche, persönliche  
Erinnerungen und Musik – das Museum ist ein Raum der Begegnung 
und der Vermittlung.
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WF-Ingenieuren wurde die Sammlung geordnet und die 
Exponate in Vorträgen erklärt. 2011/12 sanierte man die 
Halle energetisch und der Eigentümer räumte dem Verein 
ein mietfreies Nutzungsrecht für weitere 15 Jahre ein. Da 
er seine Immobilien der Nutzung durch Kunst und Kultur 
vorbehalten hat, passt der Industriesalon gut in sein 
Konzept. In den letzten Jahren sind einige neue Nachbarn 
dazugekommen: von Gegenwartskunst in den Reinbeck-
hallen über das Café Schöneweile bis zur Spreehalle 
Berlin als Produktions- und Aufführungsort für Musik. 

Ausgangspunkt für Entdeckungen 
Seit 2012 arbeitet der Verein mit EU-Geldern an der Er-
schließung der lokalen Industriekultur für den Tourismus. 
Er setzt sich dafür ein, die Industriegeschichte von Schö-
neweide vor Ort sichtbar zu machen und den Standort 
damit langfristig zu stärken. Mit einer Erweiterung des 
Serviceangebots für Besucherinnen und Besucher sowie 
dem Angebot thematischer Führungen und Stadtrallyes 
für Klein und Groß hat sich der Industriesalon zu einem 
lokalen Besucherzentrum entwickelt. 

Die 2013 eröffnete Dauerausstellung gibt einen Überblick 
über die Industriegeschichte Schöneweides von ihren 
Anfängen bis heute. Gezeigt werden Objekte aus der AEG-
Zeit, Produkte der ehemaligen VEBs und heutige Entwick-
lungen der noch vor Ort tätigen BAE Batterien GmbH. Eine 
zweite Dauerausstellung, die Elektronenröhrenschau, 
erzählt von den technischen Entwicklungen des Werks 
für Fernsehelektronik, das ab 1960 eine herausgehobe-
ne Bedeutung für die elektroindustrielle Produktion und 
Forschung der DDR hatte. 

Vielfältiges Programm 
Ergänzt wird das Museum durch wechselnde Sonderaus-
stellungen und kulturelle Veranstaltungen zu verschiede-
nen Themen. Mit Lesungen und Konzerten ergeben sich 
neue Zugänge zur Industriekultur. Auch an vielen Son-
derveranstaltungen wie der Langen Nacht der Museen 
oder dem Tag des offenen Denkmals beteiligt sich der 
Industriesalon. Oft entstehen die Angebote in Zusammen-
arbeit mit anderen lokalen Akteuren wie der rundherum 
angesiedelten Kunst- und Kreativszene oder dem Unter-
nehmerkreis Schöneweide. 
Im Repair-Café, das zweimal pro Monat stattfindet, helfen 
ehrenamtliche Fachleute, mitgebrachte Dinge zu reparie-
ren. Neben dem nachhaltigen Umgang mit Ressourcen 
spielen hier auch die Weitergabe von Wissen und die 
Faszination an Technik eine große Rolle. 
Ein weiterer Schwerpunkt liegt auf der Erforschung der 
lokalen Wirtschaftsgeschichte. Durch das museumseige-
ne Archiv mit zahlreichen Materialien, einer frei zugäng-
lichen Mediathek und der intensiven Zusammenarbeit mit 
Zeitzeugen wird das Wissen um die ehemaligen Großbe-
triebe bewahrt. Daraus entstand bisher eine Vielzahl von 
Publikationen. 

Glasbläser beim Bearbeiten eines 
Bildröhrenkolbens im WF, 1952 
© industriesalon.de, CC BY-SA

Die Ausstellung im Industriesalon zeigt 
viele Exponate des ehemaligen WF-
Werksmuseums. © Andreas Muhs

Infos für Neugierige
Industriesalon 
Schöneweide
industriesalon.de 
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Adlergestell 143
12439 Berlin-Niederschöneweide

Baujahr/ Bauherren
1926–1939/ Deutsche Reichsbahn 
Bauleitung / Architekt
Fritz Hane
Denkmalschutz
Gesamtanlage
Eigentümer heute
S-Bahn Berlin GmbH
Nutzung heute
Fahrzeuginstandhaltung 

REICHSBAHNAUSBESSERUNGS-
WERK (RAW) SCHÖNEWEIDE
Um 1900 ist die Berliner Straßenbahn weitestgehend elektrifiziert, die 
U-Bahn fährt bereits seit ihrer Eröffnung 1902 elektrisch. Die Stadt-, 
Ring- und Vorortbahnen, erst seit 1930 als „S-Bahn“ bezeichnet, sind 
jedoch noch bis in die 1920er-Jahre hinein weitestgehend mit Dampf 
bespannt. Nach Jahren der Vorplanung und eingehenden praktischen 
Versuchen entschied am 8. Juli 1926 der Verwaltungsrat der Deutschen 
Reichsbahn Gesellschaft, die Berliner Nahverkehrsstrecken vollständig 
zu elektrifizieren. Damit fiel der Startschuss für die vielleicht größte 
Transformation in der Geschichte der Berliner S-Bahn, die „Große  
Elektrifizierung“, die wiederum den Bau des Reichsbahnausbesse-
rungswerks (RAW) Berlin-Schöneweide erforderlich machte.
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Für die Zukunft geplant
Mit der Streckenelektrifizierung war die Beschaffung 
neuer elektrischer Triebwagen verbunden. Die vorhan-
denen Reichsbahnausbesserungswerke in Grunewald 
und Friedrichshain kamen für deren Unterhalt aus 
verschiedenen Gründen jedoch nicht infrage. Gleiches 
galt für das RAW Tempelhof. Dieses wartete zwar in der 
Anfangszeit die bereits in Berlin vorhandenen elektri-
schen S-Bahn-Triebwagen, bei einem prognostizierten 
Bedarf von bis zu 2.000 aufzuarbeitenden Fahrzeugen 
pro Jahr schied dieses aber ebenfalls aus. Bereits seit 
1921 beschäftigte sich daher ein Fachgremium mit den 
Vorplanungen für ein neues Werk. 

Moderne Arbeitsorganisation
Im August 1926 begannen die Erdarbeiten für das neue 
RAW auf einem 30,1 Hektar großen Areal nahe dem heu-
tigen S-Bahnhof Schöneweide. Die Eröffnung des Werks 
erfolgte bereits ein Jahr später am 15. Oktober 1927. 
Als Architekt für den gewaltigen Hallenkomplex und das 
vorgesetzte Verwaltungsgebäude zeichnete Fritz Hane 
(1882–1949) verantwortlich, seines Zeichens Hochbau-
dezernent der Reichsbahndirektion Berlin. Bis 1939 
wurde das RAW in zwei Bauphasen auf seine maximale 
Kapazität erweitert und war Arbeitsplatz für circa  
1.700 Beschäftigte. 
Zu den ersten Aufgaben des RAW gehörte ab Januar 
1928 die Montage der elektrischen Ausrüstung in den 
neu angelieferten S-Bahn-Wagen der Bauart „Stadt-

Köllnische Heide

Adlergestell/B96a
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bahn“. Später sollten die Wagen nach rund neun Monaten 
 Betriebseinsatz beziehungsweise dem Erreichen einer 
durchschnittlichen Laufleistung von etwa 90.000 km 
eine umfassende Instandhaltung im RAW durchlaufen. 
Deswegen war das ganze Werk konsequent nach dem 
Prinzip der Fließarbeit konzipiert, ein Novum für eine 
große Werkstatt der Reichsbahn. Nach der Reinigung der 
S-Bahn-Wagen wurden diese zerlegt und die Wagenkäs-
ten, Drehgestelle, Fahrmotoren und Achsen auf parallel 
verlaufenden Arbeitsstraßen aufgearbeitet. Neu zusam-
mengesetzt und frisch lackiert sollten die S-Bahn-Wagen 
bereits nach sieben Tagen das RAW wieder verlassen. 

Nicht nur S-Bahn
Nach dem Zweiten Weltkrieg, den das Werk ohne mas-
sive Schäden überstand, übernahm das RAW weitere 
Aufgaben. Dazu gehörten die Hauptuntersuchungen der 
Ost-Berliner U-Bahnen, da nach der Teilung der Stadt die 
in West-Berlin gelegenen U-Bahn-Werkstätten der BVG 
nicht mehr erreichbar waren. Die Aufarbeitung von Stra-
ßenbahnwagen übernahm das RAW ab 1959. Hinzu ka-
men auch immer wieder Sonderaufträge wie beispiels-

weise die „Rekonstruktion“ beziehungsweise der Neubau 
von Triebwagen für die Oberweißbacher Bergbahn. Nicht 
grundlos erinnert deren Kopfform noch heute verdächtig 
an die der alten Berliner S-Bahn-Züge.

Aktives Denkmal
Nach der Wiedervereinigung fusionierten die Deutsche 
Reichsbahn und die Bundesbahn 1994 zur DB AG. Ein 
Jahr später wurde die S-Bahn Berlin GmbH als Tochter-
unternehmen gegründet, welche auch den Standort in 
Schöneweide übernahm. Aus dem Reichsbahnausbes-
serungswerk wurde die Hauptwerkstatt Schöneweide. 
In den 1990er-Jahren umfangreich modernisiert, ist das 
Werk jetzt wieder ausschließlich für die Instandhaltung, 
den Umbau und die Modernisierung der S-Bahnen  
zuständig. Das ehemalige RAW Schöneweide ist damit 
nicht nur ein Industriedenkmal mit einer 90-jährigen Ge-
schichte, sondern auch heute noch ein wichtiger aktiver 
Bestandteil der S-Bahn als Verkehrssystem, das täglich 
rund eine Million Fahrgäste befördert. 

Köllnische Heide

Adlergestell/B96a

Blick in die Werkhallen
© Andreas FranzXaver Süß

Zwei der Arbeitsstraßen für die  
Aufarbeitung der Wagenkästen, 1931 
© Eisenbahnstiftung Joachim 
Schmidt, Foto: RVM

Das Verwaltungsgebäude im 
Stil der Neuen Sachlichkeit
© Andreas FranzXaver Süß

Infos für Neugierige
Buchtipp
S-Bahn Berlin GmbH 
[Hg.]: Berliner S-Bahn, 
70 Jahre Hauptwerk-
statt Schöneweide, 
Berlin 1997
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Rudower Chaussee/Newton-
straße, 12489 Berlin-Adlershof

Baujahr/Bauherren
1912 bis circa 1940/Deutsche 
Versuchsanstalt für Luftfahrt
Architekten
Hermann Brenner, Werner 
Deutschmann
Denkmalschutz
Einzeldenkmal und Gesamtanlage
Eigentümer heute
Investmentgesellschaft
Nutzung heute
Wissenschafts- und Technologie-
park, Campus

Theorie und Praxis
1909 wurde mit dem Flugplatz Johannisthal-Adlershof
einer der ersten unternehmerisch geführten Motorflug-
plätze in Deutschland eröffnet. Der Traum vom Fliegen 
sollte in Berlin Wirklichkeit werden. Die hier stattfinden-
den Flugschauen zogen nicht nur Tausende Schaulustige 
an, auch Pioniere des deutschen Flugzeug- und Flug-
motorenbaus ließen sich am Flugplatz Johannisthal- 
Adlershof nieder. 1912 kam die gerade neu gegründete 
Deutsche Versuchsanstalt für Luftfahrt e. V. (DVL) hinzu. 
Vom Deutschen Reich finanziert, entstanden die ersten 
Anlagen der DVL am östlichen Rand des Flugfeldes an 
der Rudower Chaussee. Neben fünf kleinen Motorenprüf-
ständen gehörte zu diesen ersten Bauten auch das heute 
noch erhaltene Laborgebäude (01). Zweck der DVL war 

laut § 1 der Vereinssatzung, „das deutsche Flugwesen 
und die deutsche Luftschifffahrt durch Errichtung,  
Ausbau und Unterhaltung einer Versuchsanstalt zu  
gemeinem Nutzen zu fördern“.

Turbulente Zeiten
1913 wurden die ersten wissenschaftlichen Abteilungen 
der DVL für Flugmotoren, Flugzeuge und Physik ein-
gerichtet. Mit Beginn des Ersten Weltkriegs 1914 über-
nahm das Militär die Gebäude und die Einrichtungen 
und nutzte sie ab 1915 als Prüfanstalt und Werft der 
Fliegertruppe. Nach Kriegsende und der Lockerung des 
Versailler Vertrags konnte die eigentliche Forschungs-
tätigkeit  allmählich wiederaufgenommen werden. 
Gleichzeitig übernahm die DVL die Musterprüfung neuer 

AERODYNAMISCHER PARK
Der Name Adlershof steht seit einigen Jahren für eine erfolgreiche 
Technologiepark-Entwicklung gemeinsam mit der Humboldt-Uni-
versität zu Berlin. Das Entwicklungsgebiet Johannisthal/Adlershof  
ist historisch gesehen die Wiege der deutschen Motorluftfahrt und  
der frühen Luftfahrtforschung. Der Landschaftspark Johannisthal/ 
Adlershof zeugt davon, ebenso wie die Anlagen der ehemaligen  
Deutschen Versuchsanstalt für Luftfahrt e. V. (DVL) samt ihren drei 
außergewöhnlichen technischen Denkmalen.
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Flugzeugtypen. In den folgenden Jahren entstanden neue 
 Abteilungen und ab 1931 war auch der Verbleib der DVL 
in Adlershof nach der Klärung offener Grundstücks fragen 
endgültig gesichert.

Aufstieg und Absturz
Im Zuge der rasanten Entwicklung der Luftfahrt in den 
1930er-Jahren und ihrer Förderung durch das Deutsche 
Reich, nicht zuletzt aufgrund militärischer Erwägun-
gen, erfuhr die DVL einen umfassenden Ausbau. Hierzu 
gehörten auch die drei Bauwerke des heutigen Aero-
dynamischen Parks: Im großen Windkanal (02), erbaut 
1932 bis 1934, wurden aerodynamische Untersuchungen 
an Flugzeugbauteilen in Originalgröße und an Modellen 
vorgenommen. Der Trudelwindkanal (03) steht als freie 
Betonskulptur gleich nebenan. In dem rund 20 Meter 
hohen, eiförmigen Turm konnten, durch einen vertika - 
len Luftstrom getragen, Flugzeugmodelle praktisch  
„in der Luft stehend“ bei ihrem Flug- bzw. Trudelverhal-
ten gefilmt werden. Im schallgedämpften Motorenprüf-
stand (04) wurde die Leistung luft- und flüssigkeits ge-
kühlter Flugmotoren untersucht. Die zwei flankierenden, 
15 Meter hohen Türme, die der Belüftung dienten, verlei-
hen ihm seine charakteristische Form. Mit dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs hörte auch die DVL auf zu existieren. 
Ihre technischen Anlagen und die Forschungsergebnisse 
wurden beschlagnahmt und in die Sowjetunion verbracht. 
Ab 1949 nutzte die Akademie der Wissenschaften der 
DDR das Gelände.

Zukunft mit Tradition
Nach der Wende wurde das Gebiet konsequent als Wis-
senschafts- und Wirtschaftsstandort Adlershof (WISTA) 
weiterentwickelt. Im Ergebnis gehört der Stadtteil heute 
zu den 15 wichtigsten Science and Technology Parks 
weltweit. Renommierte außeruniversitäre Forschungs-
einrichtungen, sechs Institute der Humboldt-Universität 
zu Berlin und rund 1.200 Unternehmen sowie zahlreiche 
Gründerzentren wurden hier angesiedelt. Darunter ist 
auch ein Standort des Deutschen Instituts für Luft- und 

Raumfahrt (DLR), das die Tradition Adlershofs als Stätte 
der Luftfahrtforschung fortsetzt. Der Aerodynamische 
Park selbst gehört heute zum Campus Adlershof der 
Humboldt-Universität zu Berlin, der hier seit Mitte der 
1990er-Jahre etabliert wurde. Im Motorenprüfstand, in 
dem einst Triebwerke getestet wurden, befindet sich  
der studentische Treffpunkt „MoPS“. Ganz verschwunden 
ist das Dröhnen der Flugmotoren aber nicht, denn die 
Klanginstallation „Air Borne“ von Stefan Krüskemper 
vermittelt an 15 Stationen im Gelände „akustische  
Erinnerungsbilder“ der Geschichte des Areals.

Zur Erzeugung des Luft-
stromes im großen Wind-
kanal diente ein Gebläse 
mit 8,5 Metern Durchmes-
ser. © SDTB, Historisches 
Archiv, Foto: Hans Schaller 
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Infos für Neugierige
Buchtipp
Graichen, Kurt: Tech-
nische Denkmale der 
Luftfahrtforschung 
in Berlin-Adlershof, 
Berlin 1994
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INDUSTRIEKULTUR IN 
DER REGION
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Müggelseedamm 164–166/ 
Josef-Nawrocki-Straße 8
12587 Berlin-Friedrichshagen 

Baujahr/Bauherren
um 1900, Umbau 1925–1930/ 
Genossenschaftsbrauerei 
Architekt
unbekannt 
Denkmalschutz
Gesamtanlage
Eigentümer heute
Privat sowie Grundstücksgesell-
schaft BürgerBräuQuartier am 
Müggelsee mbH
Nutzung heute
Leerstand, Wohnraum, Büro- 
flächen, Arztpraxen (geplant)

Friedrichshagen als Ausflugsziel
Die wechselvolle Geschichte der Berliner Bürgerbräu 
beginnt 1869 mit dem Kaufmann Hermann Schäfer aus 
Weimar. Nach mehreren Besitzerwechseln kaufte er 
das Schulzengut Friedrichshagen und errichtete dort 
eine Brauerei und ein Ausflugslokal unter dem Namen 
Lindenbrauerei. Ende des 19. Jahrhunderts wurden Aus-
flugslokale am Wasser für das übervölkerte Berlin im-
mer beliebter. Der Erfolg hielt jedoch nicht lange an und 
Schäfer musste mit seiner Brauerei Konkurs an melden. 
Im September 1901 folgte die Gründung der Ersten  
Genossenschaftsbrauerei Friedrichshagen. Für diese 
hatten sich die Mitglieder der Einkaufsgenossenschaft 
des Verbandes der Gast- und Schankwirte von Berlin  
und Umgebung zusammengetan, um in eigener Regie 

Bier herzustellen. Damit gründeten sie eine der ersten 
genossenschaftlichen Brauereien des Deutschen Reiches.
Nach anfänglichen Startschwierigkeiten florierte das 
 Geschäft, sodass die Produktionsanlagen modernisiert 
und ausgebaut werden konnten. Von knapp 16.000 Hek-
tolitern im ersten Geschäftsjahr steigerte sich die Menge 
auf über 95.000 Hektoliter im Jahr 1911. Der Umsatz-
einbruch durch den Ersten Weltkrieg konnte in den 
 darauffolgenden Jahren schnell überwunden werden. 
1926 folgte jedoch ein weiterer Rückschlag, als durch 
Brandstiftung große Teile des Dachstuhls zerstört wur-
den. Glück im Unglück: Die Produktionsstrecke blieb von 
dem Feuer verschont und es konnte trotz der Schäden 
weiter Bier gebraut werden.

BERLINER BÜRGERBRÄU 
Friedrichshagen wurde Mitte des 18. Jahrhunderts als kleines  
Kolonistendorf zur Ansiedlung von böhmischen und schlesischen 
Baumwollspinnern gegründet. Daneben etablierte sich dort ab den 
1870er-Jahren auch eine Brauerei. Direkt am Müggelsee in Köpe-
nick gelegen, zeugt bis heute das denkmalgeschützte Ensemble der 
 Berliner Bürgerbräu mit seinem über 30 Meter hohen Schornstein  
von fast 150 Jahren Brautradition. Bis zu ihrer Schließung 2010 war  
die Bürgerbräu eine der ältesten Brauereien der Stadt.
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BBB 
Um 1930 firmierte die Genossenschaftsbrauerei zur Ber-
liner Bürgerbräu eGmbH um und reaktivierte den an die 
Brauerei angeschlossenen Ausschank unter dem Namen 
Bürger-Bräustübl. Während des Nationalsozialismus 
wurde die Genossenschaft zerschlagen und 1936 folgte 
die Gründung der Berliner Bürgerbräu AG, abgekürzt 
BBB. Bis heute ist die Abkürzung an der Fassade weit-
hin über den Müggelsee sichtbar. Der Betrieb florierte 
während der NS-Diktatur und erhielt mehrere Auszeich-
nungen. Um den Mangel an Arbeitskräften auszuglei-
chen, wurden während des Krieges Zwangsarbeiter und 
Zwangsarbeiterinnen eingesetzt. 

Sozialistischer Musterbetrieb 
Nach Ende des Zweiten Weltkriegs wurde die Brauerei 
als Sowjetische Aktiengesellschaft (SAG) fortgeführt   
und produzierte vorwiegend für die Rote Armee. Ab  
1949 hieß der Betrieb VEB Berliner Bürgerbräu und 
verwandelte sich in ein sozialistisches Vorzeigeunter-
nehmen. Unter anderem belieferte das Unternehmen 
Interhotels, diplomatische Vertretungen und die kleine 
Kreuzfahrtflotte der DDR. Bekannte Sorten waren unter 

anderem „Rotkehlchen“ und „Bernauer Schwarzbier“. 
Die Produkte der Bürgerbräu entwickelten sich zum 
 Exportschlager – nicht nur im osteuropäischen Wirt-
schaftsraum. Auch in westliche Staaten wie die Bun-
desrepublik, die USA oder Schweden wurde das Bier 
geliefert. Vor allem in Japan war es bis zur Schließung 
der Brauerei sehr beliebt. 

Niedergang
Mit dem Ende der DDR folgte die Privatisierung und 
eine bayerische Brauereifamilie übernahm die Berliner 
Bürgerbräu. Um den Betrieb zu erhalten, wurde die Pro-
duktion gesenkt und ein Teil der Belegschaft entlassen. 
Neben einem weiter bestehenden Export nach Japan 
wurde das Bier nun vor allem in der Region Berlin- 
Brandenburg vertrieben. 
2010 stellte die Bürgerbräu als letzte eigenständige 
Brauerei in Berlin ihren Betrieb endgültig ein. Ein klei-
ner Trost blieb jedoch: Durch den Verkauf der Rezepte 
und Namens rechte an die Radeberger Gruppe werden 
„Berliner Bürgerbräu Pils“ und „Rotkehlchen“ weiterhin 
 hergestellt. 

Zukunft
Nach der Schließung verfiel das Ensemble, die Bausub-
stanz nahm schweren Schaden. Erst 2018 wurden aus 
den Gebäuden die letzten Überreste der langjährigen 
Brautradition entfernt. In den nächsten Jahren soll das 
denkmalgeschützte Areal saniert werden. Unter dem 
 Namen BürgerBräuQuartier plant der Projektentwick-
ler auf einem Teil des Geländes bis zu 130 Wohnungen 
sowie Büroflächen in bester Wasserlage. 

Das Direktionswohnhaus, die  
sogenannte Weiße Villa, neben 
dem Brauereigelände 
© Berliner Bürgerbräu 

Die hauseigene Böttcherei der  
Bürgerbräu © Berliner Bürgerbräu D
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Buchtipp
Kießhauer, Ralf und Häring, 
Tina: Die Brauerei im Grünen. 
Von ihrer Gründung bis zur 
Gegenwart, Berlin 2005

BürgerBräuQuartier
buergerbraeuquartier.de 
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Friedrichshagener Straße 9
12555 Berlin-Köpenick

Baujahr/Bauherren
1922–1925/Glanzfilm AG
Architekten
Heinz Müller-Erkelenz,  
Ferdinand Flakowski 
Denkmalschutz
Gesamtanlage
Eigentümer heute
privat 
Nutzung heute
Wohnen, Gewerbe

Konkurrenz belebt das Geschäft 
Anfang der 1920er-Jahre gründete die Vereinigte Glanz-
stoff-Fabriken AG aus Wuppertal die Glanzfilm AG in 
Köpenick. Hier sollten Rohfilme aus Azetat hergestellt 
werden, um das Sortiment zu erweitern. Durch die Her-
stellung von eigenem Filmmaterial wollte die Firma 
eine Marktlücke schließen: Ein neuer, nicht entflamm-
barer Rohfilm sollte mit den vier marktbeherrschenden 
Herstellern AGFA, Goerz, Lignose und Düren und deren 
Preisabsprachen konkurrieren. 
Trotz moderner Technik konnte sich die Glanzfilm AG 
nicht auf dem Markt durchsetzen und arbeitete mehrere 
Jahre mit Verlust – zu groß war der Vorsprung etablier-
ter Betriebe. 

Vom Außenseiter zum Global Player
1927 wurde die Firma von George Eastmans Kodak 
Company übernommen, die damit ihr weltweites Kon-
zernnetzwerk ausbaute. Fortan erfolgte die Produktion 
von Schwarz-Weiß- und Röntgenfilmen sowie der dazu 
benötigten Verarbeitungschemikalien unter dem Namen 
„Kodak AG, Werk Köpenick“. In den nächsten Jahren wur-
den die Produktionsanlagen stetig erweitert. 
1941 beschuldigten die Nationalsozialisten Kodak der 
Kollaboration mit der amerikanischen Regierung und 
beschlagnahmten kurzerhand das Köpenicker Werk als 
Feindvermögen. Die Fabrik produzierte unter Verwaltung 
des Reichswirtschaftsministeriums weiter. 

GLANZFILM 
Die historischen Klinkerbauten und die parkähnliche Umgebung auf 
der Halbinsel Krusenick in Köpenick lassen einen Hauch der damaligen 
Atmosphäre erahnen. Wo früher Filmstars wie Hans Albers, Marika 
Rökk und Marlene Dietrich ihre Filme freigaben, befinden sich heute 
sanierte Wohnungen mit direktem Zugang zur Spree. Auf dem Gelände 
der Glanzfilm AG wurden über 80 Jahre lang Rohfilme, Fotopapiere und 
Chemikalien produziert. 

©
 A

nd
re

as
 F

ra
nz

Xa
ve

r 
S

üß

Müggelspree

Alte Spree Köpenick

Friedrichshagener Str.

A
m

 K
ru

se
ni

ck

49

Detail der historischen Fassade 
auf dem ehemaligen Werksgelände
© Andreas FranzXaver Süß 

Das Betriebslaboratorium des  
VEB Fotochemische Werke 
© Bezirksarchiv Treptow-Köpenick

Modernes Fabrikareal 
Die Anlagen auf dem über elf Hektar großen Gelände 
wurden von 1923 bis 1925 im Stil der Neuen Sachlichkeit 
errichtet; die Entwürfe lieferten Heinz Müller-Erkelenz 
und Ferdinand Flakowski. Die roten Klinkerverblendbau-
ten wurden mit gliedernden Elementen, Rahmungen und 
sparsam eingesetzten Stilelementen des Neobarocks  
um 1800 ergänzt. Das dreigeschossige Verwaltungsge-
bäude (01) und das Kantinengebäude (02) an der Straße 
heben sich mit ihrer Repräsentationsarchitektur von der 
restlichen Gestaltung ab. 
In der Mitte der großzügigen Gesamtanlage befinden 
sich zwei Gebäude zur Rohfilmfabrikation (03 + 04) sowie 
eines zur Rohfilmverarbeitung (05), die den Kern der 
ehemaligen Filmfabrik bildeten. Weiter nördlich schlie-
ßen sich das Magazin und das Filmlager an (06 + 07), in 
welchen Material und fertige Rohfilme gelagert wurden. 
In den Absorptions- und Rektifizieranlagen (08 + 09) am 
südlichen Ende des Geländes wurden die zur Herstellung 
verwendeten Lösungsmittel wiederaufbereitet. 

Produktion unter falschem Namen
Nach Kriegsende 1945 fiel der Betrieb unter sowjetische 
Verwaltung. Obwohl Name und Warenzeichen „Kodak“ 

rechtlich geschützt waren, wurden bis 1956 weiterhin 
Kinofilme und Röntgenplatten unter dieser Bezeichnung 
in Ost-Berlin hergestellt. In den 1950er-Jahren erfolgte 
neben der Erweiterung der Anlagen die Umwandlung in 
den VEB Fotochemische Werke Berlin, kurz FCW. 
Das FCW stellte Röntgenfilme, Schwarz-Weiß-Filme, 
Fotopapier und Fotochemikalien her. In den 1970ern 
wurden mehrere Unternehmen im VEB Fotochemisches 
Kombinat Wolfen vereinigt, wodurch eine enge Verbin-
dung mit der Marke ORWO entstand. Dies führte dazu, 
dass sich das Werk in Köpenick auf die Herstellung von 
Röntgenfilmen spezialisierte und ab diesem Zeitpunkt 
auch Grundlagenforschung vor Ort dazu betrieb. 

Vom Leerstand zur beliebten Wohngegend 
Nach der Wende wurde ein Teil der Produktion als GmbH 
weitergeführt. 1992 erhielt Kodak seine Produktionsstät-
te in Köpenick zurück. Durch die Entwicklungen auf dem 
Gebiet der Digitalfotografie musste das Werk kurz darauf 
schließen; es folgte ein langer Leerstand. Eine kleine 
Sparte der Röntgenfilmproduktion blieb jedoch mit der 
X-ray Retina GmbH am historischen Standort bestehen. 
2010 stellte Kodak den Betrieb in Köpenick endgültig ein. 
In den folgenden Jahren entwickelte die Estavis AG das 
Gelände unter dem Namen „Glanzfilmfabrik“ zu einem 
Wohnquartier am Spreeufer. Durch teilweise Entkernun-
gen und die denkmalgerechte Sanierung der Außenfas-
saden entstanden zahlreiche Wohnungen im historischen 
Gebäudebestand. Damit war die „Glanzfilmfabrik“ eines 
der ersten Fabrikgelände im Südosten Berlins, die in 
Wohnraum umgewandelt wurden. 
Heute hat sich auf dem Areal ein beliebtes Wohngebiet 
mit vereinzelten Gewerben etabliert. Gefragt ist die 
Kulisse der denkmalgeschützten Bauten auch für Film-
aufnahmen, unter anderem wurden dort Szenen der 
Film-Reihe „Kudamm 56“ gedreht. 
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Facebook-Seite der 
Anwohner
facebook.com/Glanz-
filmfabrik

Fotografien aus der Zeit 
vor der Sanierung
modernruins.de
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Britzer Straße 5
12439 Berlin-Niederschöneweide

Baujahr/Bauherren
1943–1945/Generalbauinspektion 
Entwurf
Hans Freese 
Denkmalschutz
Gesamtanlage 
Eigentümer heute
Berliner Immobilienmanagement 
GmbH (BIM), Bezirk Treptow-
Köpenick, Privatbesitz 
Nutzung heute
Gedenkstätte (Ausstellungen, 
Jugendbegegnungen, Bibliothek), 
Gewerbe, Kindergarten

Zwangsarbeit als Eckpfeiler der NS-Wirtschaft 
Im Herbst 1939 beschloss das NS-Regime, den kriegs-
bedingten Arbeitskräftemangel durch den Einsatz aus-
ländischer Arbeiter auszugleichen. Zuerst noch durch 
Anwerbungen, wurden später Männer, Frauen und Kinder 
gegen ihren Willen verschleppt. Im Deutschen Reich 
 entstanden 30.000 Lager, davon etwa 3.000 auf dem  
heutigen Berliner Stadtgebiet.
Ursprünglich war das heutige Lagergelände ein Nah-
erholungsgebiet der Nachbarschaft, bis 1943 die Errich-
tung des „Barackenlagers 75/76“ für 2.160 Personen  
an der Britzer Straße beschlossen wurde. Im August 
1943 startete der Bau des Wohnlagers mit dreizehn 
 symmetrisch angelegten Steinbaracken, wurde jedoch 
bis Kriegsende nicht vollständig abgeschlossen. 

Alltag unter unmenschlichen Bedingungen 
Im Juni 1944 wurden die ersten Arbeiter in das Lager 
gebracht. Später folgten rund 400 italienische Militär-
internierte und zivile Zwangsarbeiter aus verschiedenen 
Ländern wie Polen, Russland und der Ukraine. 
Lange Arbeitszeiten, kein Arbeitsschutz und nur ein ge-
ringer Bruchteil des üblichen Lohns: Die Zwangsarbeiter 
mussten unter härtesten Bedingungen in den umliegen-
den Industriebetrieben in Schöneweide arbeiten. In allen 
größeren Betrieben, darunter die verschiedenen Fabriken 
der AEG entlang der Wilhelminenhofstraße, die Akkumula-
toren-Fabrik AG und das Transformatorenwerk Oberschö-
neweide, wurden die Menschen als billige Arbeitskräfte 
ausgebeutet. In manchen Abteilungen der Firmen stellten 
sie zeitweise sogar mehr als die Hälfte der Belegschaft. 

DOKUMENTATIONSZENTRUM  
NS-ZWANGSARBEIT 
Während der Zeit des Nationalsozialismus wurden etwa 26 Millionen 
Menschen im Deutschen Reich und den besetzten Gebieten zur Arbeit 
gezwungen. Von Rüstungsbetrieben über Landwirtschaft und die 
 kommunale Verwaltung bis zum Kindermädchen in Privathaushalten –  
Zwangsarbeit war in Deutschland allgegenwärtig. Die Lage des  
Dokumentationszentrums NS-Zwangsarbeit in Niederschöneweide 
demons triert die Alltäglichkeit: Inmitten eines Wohngebiets wurde  
das Lager ab 1943 errichtet. Seit 2006 informiert das Zentrum als  
Ausstellungs- und Lernort über das Schicksal der Zwangsarbeiterinnen 
und Zwangsarbeiter aus den besetzten Gebieten Europas.
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Die Baracke 13 ist mit zahlreichen Details 
aus der Bauzeit eines der am besten er-
haltenen Gebäude auf dem Gelände. 
© Andreas FranzXaver Süß 

Inschriften von Zwangsarbeitenden  
auf den Kellerwänden der Baracke 13
© Andreas FranzXaver Süß

Der Alltag der Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbei-
ter war geprägt von Rassismus, Willkür und oft auch  
körperlicher Gewalt. Die Bedrohung durch Strafen –  
teilweise bis zur Hinrichtung ohne Prozess – begleite-
te sie ständig. Der NS-Rassismus sorgte für eine klare 
Hierarchie unter den Zwangsarbeitern, basierend auf 
ihrer Herkunft. Diese entschied unter anderem über 
Unterbringung, auszuführende Aufgaben und die Höhe 
der Essensrationen. 
In den letzten Kriegsmonaten wurden zwei Baracken  als 
Außenlager des KZ Sachsenhausen für etwa 200 weib-
liche Häftlinge genutzt, die ebenfalls bei der örtlichen 
Industrie arbeiten mussten. Ende April 1945 erfolgte die 
Befreiung des Lagers durch die Rote Armee.

Vergessen und wiederentdeckt
Nach Kriegsende wurde das Gelände kurze Zeit als 
Papierlager der Sowjetischen Militäradministration ge-
nutzt. In sechs der Baracken, die heute das Dokumenta-
tionszentrum beherbergen, zog das Impfstoff-Institut der 
DDR. Im östlichen Teil siedelten sich vielfältige Nutzer wie 
eine Werkstatt, eine Kindertagesstätte, ein Autohaus und 

eine Kegelgaststätte an, die sich teilweise noch immer in 
den Baracken befinden. Die Geschichte des Ortes und die 
damit verbundenen Schicksale gerieten in Vergessenheit. 
Im Zuge von sanierungsvorbereitenden Untersuchungen 
im Jahr 1993 wurden die weitgehend erhaltenen Gebäu-
de des Barackenlagers wiederentdeckt und es fand eine 
erste Open-Air-Ausstellung statt. Initiativen und Privat-
personen gründeten 2004 einen Förderverein. Gleichzei-
tig beschloss der Berliner Senat, auf dem Gelände eine 
Gedenkstätte zu errichten. 

Lernen am authentischen Ort 
Mit seiner Eröffnung am 24. August 2006 wurde das 
 Dokumentationszentrum NS-Zwangsarbeit offiziell Teil 
der Stiftung Topographie des Terrors. Es informiert mit 
zwei Dauerausstellungen und Wechselausstellungen 
über die Geschichte und die Dimension der NS-Zwangs-
arbeit. Einzelne Schicksale der zahlreichen Männer, 
Frauen und Kinder werden sichtbar gemacht und geben 
den vergessenen Menschen wieder ein Gesicht. Neben 
einem Archiv, einer Bibliothek und Angeboten der histo-
risch-politischen Bildungsarbeit ist hier auch eine inter-
nationale Jugendbegegnungsstätte zu finden. 
Seit 2008 kann im Rahmen von Führungen die Baracke  
13 besichtigt werden. Sie diente unter anderem als 
Unterkunft für italienische Militärinternierte und Zivil-
arbeiter. Bis heute haben sich zahlreiche Inschriften mit 
Namen und Datumsangaben auf den Innenwänden des 
Gebäudes erhalten, die einen Einblick in das Leben der 
Menschen damals geben. 

Infos für Neugierige
Dokumentationszent-
rum NS-Zwangsarbeit
ns-zwangsarbeit.de 

Ausstellungskatalog 
Alltag Zwangsarbeit 
1938–1945, Berlin 2013 
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Berliner Industriekultur – Für mehr Berlin: hier lang

TREPTOW-
KÖPENICK

TREPTOW-KÖPENICK IST 
INDUSTRIEKULTUR!
Zentrum des riesigen Industriequartiers an der Spree ist Schöneweide – bis 
zum Ende des 19. Jahrhunderts war es noch genau das: eine Gegend der 
schönen Weiden. Mit der Expansion der AEG breitet sich hier eine wassernahe 
Industrielandschaft aus, die noch bis zur Wende fast 30.000 Arbeitskräfte 
anzieht. Heute ist dieser Teil Berlins ein Ort mühsamer und teils erstaunlich 
erfolgreicher Verwandlungen. Den Industriebetrieben sind Ateliers, Manufak-
turen, Ausstellungshallen, eine Hochschule und viele Start-ups gefolgt. Auch 
im benachbarten ehemaligen Funkhaus der DDR oder an den traditionsreichen 
Luftfahrtorten in Adlershof und Johannisthal gibt es ungewöhnliche Gebäude 
und überraschende neue Nutzungen zu entdecken. Unser Band liefert 
Geschichte, Hintergründe und Infos zu Planungen und Projekten.
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